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entgegenspritzt, durch das Gefühl, welches in seiner Hand
das Eindringen des kalten Eisens in lebendes Fleisch her
vorbringt, sehr bald ans diesem normalen Zustande heraus
gerissen und ein Opfer seiner Affekte werden und in einen
Zustand gerathen, wo Willensfreiheit und Zurechnungs
fähigkeit ganz ausgeschlossen sind. Eine andere Frage, die
natürlich nur durch einen erfahrenen Arzt zu beantworten
wäre, dürfte die sein, ob nicht auch vorübergehenden Hallu

cinationen, die nach unserer Erfahrung ziemlich häufig bei
Eingeborenen vorkommen, ein bedeutender Antheil hierbei
zufällt. Namentlich in der Einsamkeit stellen sie sich zu
weilen ein, ohne daß von irgend einer dauernden Störung
die Rede wäre. Wie der Eingeborene dadurch unter Um
ständen zum rücksichtslosen Gebrauch seiner Waffe getrieben
werden kann, erklärt sich leicht und ist oben schon an
gedeutet.

Das Chilinchili-Fest der Aymara.
Von Chr. Nusser.

Wer den Aeußerungen des intellektuellen Lebens der
Aymararasse nachgehen will, benutzt hierzu am besten die
zu verschiedenen Jahreszeiten stattfindenden Festlichkeiten.
Die Aymaras geben sich da, wie sie sind, offen und jener
Schale der Passivität entkleidet, die ihnen in Berührung
mit der übrigen Welt zur zweiten Natur geworden ist.
Hat der Indianer die Aufgabe verrichtet, welche ihm jeder
Tag bringt, um die materiellen Bedürfnisse der Familie
zu befriedigen, und welche in der Bestellung der Felder, im
Transport der ihm unentbehrlichen Gegenstände, in der
Aufsicht über die Llamas- und Schafheerden u. s. w. besteht,
so sitzt er in einer Ecke seiner Hütte und kaut Coca. Von
Natur schon wenig gesprächig, wird er durch den Gebrauch
der Coca noch weniger mittheilsam. Er ist nicht faul; er
arbeitet und verrichtet sein Tagewerk willig, allein wie der
Europäer an eine Beschäftigung zu gehen, die noch sehr
wohl aufgeschoben werden kann, mit einem Wort, seine Zeit
auszunutzen, um einen größeren Verdienst zu erzielen, dafür
hat er kein Verständniß, weil er eben nie den Wunsch hegt,
seine Lage zu verbessern. Natürlich keine Regel ohne Aus
nahme; wir müssen deshalb beifügen, daß wir allerdings
auch Indianer kennen gelernt haben, die sich vor ihren
Stammesgenossen durch eine der Rasse beinahe gar nicht zu
Theil gewordene Begabung mit commcrciettem Genie hervor
thaten und bei ihren Landsleuten, für Indios ricos (wohl
habende Indianer) galten.

In seine Festlichkeiten mischt der Indianer gern
Reminiscenzen. Das rauhe Idiom — andere behaupten,
es sei ein weiches — biegt sich selbst in Verse, welche
indeß nicht selten spanische, aber durch die dem eigenen
Idiom entnommenen Endungen taqui und ampi dem
Aymara angepaßte Wörter enthalten. Dies geschieht da,
wo Begriffe oder Gegenstände auszudrücken sind, welche
von den Cyamirn entlehnt werden mußten.

Diese Poesie besteht übrigens aus nichts anderem, als
aus Gelegenheitsverscn, in deren Knüttelrythmus das euro
päische Ohr sich gewöhnlich nicht zu finden vermag.

Von Dorf zu Dorf weichen die Festlichkeiten von ein
ander ab; in ihren allgemeinen Zügen stimmen sie aber mit
einander überein.

Sehen wir uns das altberühmte, früher mit einem
wichtigen Jahrmarkt verknüpft gewesene Fest der indianischen
Ortschaft Caquiaviri H mit an, das drei Tage nach Aller-
Heiligen stattfindet und an reichhaltigem Programm auf der
andinischen Hochebene seines Gleichen sucht.

ff Caquiaviri liegt in Bolivien, unweit südöstlich des
Punktes, wo der Weg von La Paz nach der Küste den Desaguadero
überschreitet.

In der Aymarasprache heißt man es Chilinchili, was
etwa „Pantomime" besagen will, d. h. Bewegungen, Gesti
kulationen oder dergleichen. Um sich in der Choreographie
auszubilden, braucht man bloß den Chilinchili mitzumachen,
dessen Ceremonien, Formeln, Tänze und Gebräuche in der
That seltsam genug sind.

Die Art und Weise, wie das zur Abhaltung des Chilin
chili nöthige Geld zusammengebracht wird, vollzieht sich
unter so absonderlichen Formalitäten, daß eine kurze Vor
bemerkung über das Verhältniß des Indianers zur Kirche
wohl am Platze ist.

Die Kirche der Parochie, in diesem Falle diejenige von
Caquiaviri, wird nach alter Regel von den Indianern der
Staatsländereien (inäi^enas oomnnarios) bedient, welchen
zu zweien die etwas umständliche Besorgung der Altäre
obliegt. Man nennt diese Indianer Mayordomos und da
die Kirche vier Altäre enthält, so sind es also acht Mayor
domos, die das ganze Jahr hindurch das Gotteshaus in
Ordnung halten und zur Verfügung des Pfarrers stehen.
Die Mayordomos wechseln nicht wie die anderen Bediensteten
am 1. Januar, sondern am 6., am Tage der heiligen drei
Könige. Trotz der Landabschätzung und dem Gesetz, das
sie zu Eigenthümern der von ihnen bewohnten Staats
ländereien machte, fahren die Indianer fort, freiwillig jene
Dienste zu leisten, denn ihrer Denkweise nach steht es den
Kindern und Kindeskindern an, das zu thun, was die
Eltern und Voreltern gethan haben. Hierauf beruht noch
die Gewohnheit der persönlichen Dienstleistungen und, wenn
wir wollen, die Feier des Chilinchili.

Einen Monat vor dem Allerheiligenfestc versammeln
sich die Kirchen-Mayordomos am Abend des Sonntags vom
Rosenkranz, verlassen ungefähr um 10 Uhr die Ortschaft
und gehen auf verschiedenen Wegen ins freie Feld hinaus.
Jeder trägt eine kleine Glocke mit sich, mit der er von Zeit
zu Zeit klingelt; in dunkeln Nächten versehen sie sich außer
dem mit einer Papierlaterne. So wandern sie von Hütte
zu Hütte, vou Estancia zu Estancia; alle Indianer betrachten
es als eine strenge Pflicht, jedem derselben fünf Centavos
zu geben, wenn nicht in Geld, so doch in Wolle, Butter,
Talg, quinoa, chuno oder was sie sonst besitzen, um sich
dieser Abgabe, die für sie geheiligt ist, ja nicht zu entziehen.

, Diese in der Dunkelheit der Nacht umherirrenden
Schalten, die, nur vom Klingen des Glöckleins begleitet,
leichten, unhörbaren Schrittes die Wege kreuzen, haben
etwas Düsteres, Leichenhaftes;. die tiefe Stille wird von
nichts unterbrochen, denn sie lachen nie und sprechen bloß,
wenn es nöthig ist. Wenn sie mit einem unbekannten
Reisenden zusammentreffen, bleiben sie stehen, und gerade
diese Unbeweglichkeit ist im Stande, ein unwillkürliches


